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			Der falsche Markgraf

			Vor mehr als sechs Jahrhunderten wurde in der Marienkirche zu Dessau ein Mann bestattet, von dem man bis heute nicht weiß, wie sein richtiger Name lautete. Nur eines scheint sicher zu sein: Er war nicht der, für den er sich ausgab. Viele bezeichneten ihn schon zu seinen Lebzeiten als Schwindler, aber noch mehr glaubten ihm oder taten wenigstens so, als ob sie seine Behauptung für wahr hielten. Unter denen, die diesen Mann ihren lieben Freund und Vetter nannten, befanden sich einige der höchsten Würdenträger des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.

			Die Geschichte begann damit, dass die märkischen Herren den Bayern Ludwig, der die Mark Brandenburg seit 1323 regierte, gründlich satthatten. Der erlauchte Spross des Hauses Wittelsbach trieb es ein wenig zu toll. Dass er hinter den Weibern her war – nun gut, darüber konnte man hinwegsehen. Aber dass er die fettesten Pfründen der Mark seinen bayerischen Kumpanen zuschanzte, landfremden Leuten, deren raue Kehllaute hier oben im Norden niemand verstand, dass er Geld und immer wieder Geld forderte, ohne den Märkischen dafür mehr zu geben als wertlose Freundschaftsversicherungen und zweifelhafte Schuldverschreibungen – das ging entschieden zu weit. Was bildete sich dieser Bajuware eigentlich ein? Die Mark war schließlich keine eroberte Provinz, in der er schalten und walten konnte, wie es ihm beliebte! Die Quitzow, Bredow und Putlitz murrten: Sollte sich der hergelaufene Kerl doch an die Isar zurückscheren!

			Auch in den Städten war der Bayer unbeliebt; nicht bei allen Leuten, wohl aber bei denen, welche die wirtschaftliche und politische Macht besaßen. In Stendal hatte sich Ludwig 1345 auf die Seite der aufständischen Zünfte gestellt und die Patrizier mit Waffengewalt zu einer Verfassungs­änderung gezwungen – zur Freude derer, die bisher noch nie am Regiment beteiligt worden waren, doch zum Schaden des Handels, der durch die Vertreibung vieler finanzkräftiger und erfahrener Kaufleute zugrunde gerichtet wurde. In Berlin kam das Patriziat 1346 etwas glimpflicher davon, aber nur, weil es sich in seiner Bedrängnis mit einer Einschränkung der städtischen Selbstverwaltung einverstanden erklärte: Der Markgraf erhielt das Recht, sich in die Ratswahl einzumischen. Gegen welche Stadt würde sich der nächste Angriff des Wittelsbachers richten? Die patrizischen Ratsherren steckten die Köpfe zusammen: Der Mann muss weg, bevor er noch mehr Unheil anrichtet! Geheime Boten gingen von Ort zu Ort …

			Das Heilige Römische Reich glich damals einem Hexenkessel, in dem es brodelte und kochte. Die beiden Dynastien Wittelsbach und Luxemburg rangen um die Vorherrschaft, und wie es schien, neigte sich die Waage nun zugunsten des Hauses Luxemburg. Am 11. Juli 1346 hatte die Mehrheit der Kurfürsten den Luxemburger Karl von Böhmen zum König gewählt – zum Gegenkönig, um genau zu sein, denn der alte Herrscher Ludwig der Bayer, Vater des Markgrafen Ludwig von Brandenburg, lebte noch und wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen seine immer zahlreicher werdenden Feinde. Am 11. Oktober 1347 ereilte ihn der Tod. Ob er einem Schlaganfall erlag oder ob Gift seinem Leben ein Ende setzte – darüber gingen die Meinungen auseinander. Aber die Wittelsbacher gaben ihre Sache noch nicht verloren. Sie verfügten über eine beachtliche Hausmacht: Neben Ober- und Niederbayern gehörten ihnen die Markgrafschaften Tirol und Brandenburg, dazu die Grafschaften Holland, Seeland, Friesland und Hennegau. Damit konnte man sich im Reich schon Respekt verschaffen. Wenn der Luxemburger, der sich seit seiner Wahl Karl IV. nannte, etwa glaubte, das Haus Wittelsbach werde vor ihm zu Kreuze kriechen, so sollte er sich getäuscht haben.

			Die Wittelsbacher übersahen dabei nur eines: Wer Hausmachtpolitik betreibt, schafft sich Feinde! Die Bayern waren in der Wahl ihrer Mittel nie zimperlich gewesen. Tirol hatte Ludwig von Brandenburg zum Beispiel erworben, indem er den rechtmäßigen Gatten der Markgräfin Margarete Maultasch mit deren Unterstützung aus dem Land trieb und die noch nicht Geschiedene heiratete – was auch damals als Bigamie galt. Die Askanier – die Herzöge von Sachsen und die Grafen von Anhalt – fühlten sich ebenfalls von dem Haus Wittelsbach betrogen. Oder wie sollte man es sonst nennen, wenn das Oberhaupt des Reiches, Ludwig von Bayern, die Mark Brandenburg nicht ihnen, den legitimen Erben des askanischen Markgrafen Woldemar, übergeben, sondern mit ihr seinen damals erst achtjährigen Sohn Ludwig belehnt hatte? Seitdem warteten die Askanier auf eine Gelegenheit, sich an den Bayern zu rächen, und mit ihnen warteten noch andere, die sich in ihrem Recht verletzt glaubten, beispielsweise der Erzbischof von Magdeburg, der die Oberhoheit über Teile der Altmark für sich beanspruchte, und der Herzog von Mecklenburg, der ein Anrecht auf die Prignitz zu haben meinte.
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			Der Tod des echten Woldemars

			(aus: Oskar Schwebel: Markgraf Woldemar; 1891)

			Immerhin, der Erzbischof von Magdeburg und die askanischen Herren hatten die Belehnung des Bayern mit der Mark nach langem Hin und Her in rechtlich verbindlicher Form anerkannt. Daran gab es nichts zu drehen und zu deuteln. Wie anders lägen die Dinge, wenn sich nachweisen ließe, dass die Belehnung unter falschen Voraussetzungen erfolgt war! Falls der 1319 gestorbene Markgraf Woldemar plötzlich von den Toten auferstände – was würde die Konsequenz sein? Ludwig müsste die Mark als unrechtmäßig empfangenes Lehen ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben. Täte er es nicht, so beginge er einen Frevel, der seine Vasallen von ihren Eiden entbände. Und damit wäre der Kampf um die Mark schon halb gewonnen. Nur schade, dass dieser Plan erst am Jüngsten Tag verwirklicht werden konnte! Denn früher standen die Toten nicht auf – nicht einmal den Askaniern zuliebe.

			Gewiss, das Volk glaubte an Wunder, aber mit dem Wunder einer Totenerweckung würde man seinem Glauben wohl doch etwas viel zumuten. Wie wäre es, wenn man statt einer Auferstehung aus dem Grab eine Heimkehr nach langer Abwesenheit inszenierte, eine Rückkehr aus freiwilligem oder erzwungenem Exil? Es gab da einen Fall, der zum Vorbild dienen konnte: Heinrich von Mecklenburg, ein frommer Fürst, der sich sehr um sein Seelenheil sorgte, war 1272 nach Jerusalem gepilgert und dort in die Hände der Sarazenen gefallen, die ihn über zwei Jahrzehnte lang gefangen hielten. Erst 1298 sah er seine Heimat wieder, von allen wie ein Wunder bestaunt und von fast allen als echter Landesherr anerkannt. Es kam nur darauf an, eine Legende zu ersinnen, die das Unwahrscheinliche glaubhaft machte. Und natürlich mussten Zeugen herbeigeschafft werden, die das Mirakel bestätigten. Wer würde es dann noch wagen, den Mann, der so Schweres erlitten hatte, einen Schwindler zu nennen?

			In wessen Kopf dieser Plan entstanden ist, lässt sich heute nicht mehr ermitteln. Zeitgenössische Chroniken bezeichnen Herzog Rudolf von Sachsen und den Erzbischof von Magdeburg, Otto von Hessen, als Urheber. Wahrscheinlich waren auch noch andere eingeweiht, so die Bürgermeister der größeren märkischen Städte und die Wortführer des märkischen Adels.

			Es galt nun, jemanden zu finden, der die Rolle des Heimkehrers überzeugend zu spielen verstand. Zum Glück war die Zahl derer, die den Markgrafen Woldemar noch von Angesicht gekannt hatten, sehr gering. Und im Übrigen kam der Auserwählte ja nicht von einer Vergnügungsreise, sondern von einer Pilgerfahrt zurück, gezeichnet von den Anstrengungen der langen Fußmärsche, gegerbt von Wind und Wetter, ausgezehrt von Entbehrungen. Es genügte daher, wenn er dem vor drei Jahrzehnten Verstorbenen ähnelte. Wichtiger aber war, dass er sich wie ein Fürst benahm, also die höfischen Umgangsformen beherrschte, wie ein Angehöriger des Hochadels sprach und sich unter den Großen des Reiches so sicher bewegte, als sei er von frühester Kindheit an zum Gebieter erzogen worden. Dergleichen ließ sich nur schwer erlernen, und selbst wenn eine solche Dressur glückte, bestand noch immer die Gefahr, dass der Mann im entscheidenden Augenblick versagte – aus Nervosität oder weil er sich der Lebensgefahr bewusst wurde, in der er schwebte. Hochstaplern, die sich für einen regierenden Herrn ausgaben, drohte die Todesstrafe.

			Nein, ein Bauer, Müller oder Ochsenknecht kam für diese Rolle nicht infrage. Sie konnte nur von einem Mitglied der herrschenden Klasse überzeugend gespielt werden. Auf wen die Wahl schließlich fiel, wird man wohl nie mehr erfahren. Thomas Kantzow, Verfasser einer Chronik von Pommern, befand sich wahrscheinlich auf der richtigen Spur, als er vermutete, es sei ein alter Gefolgsmann des Markgrafen gewesen, der »viel um seine heimlichkeit wußte«. Andere Chronisten, so der Autor des Magdeburgischen Chronikon, wollen bemerkt haben, dass der Auserwählte an einer Geisteskrankheit litt, vermutlich an Altersschwachsinn, einem Gebrechen, das mit der Zeit zu völliger Umnachtung führt, ohne dass die Fähigkeit, sich wie gewohnt zu bewegen, verloren geht. Die Erfolgschancen des Betrugsmanövers verminderten sich dadurch nicht: Geisteskrankheit war nach damaligem Recht kein Grund, einen Fürsten abzusetzen oder an der Übernahme der Regierung zu hindern.

			Im Frühjahr 1348 verdichteten sich Gerüchte, welche die Ankunft des Erlösers von der wittelsbachischen Knechtschaft psychologisch vorbereiteten. In den Kirchen und auf den Märkten raunten sich die Leute zu, dass ein Pilger durch das Land streifte, ein wunderlicher alter Mann mit einem langen weißen Bart, der in dunklen Wendungen von der Wiederkehr eines Totgeglaubten sprach und den Anbruch besserer Tage prophezeite. Niemand hatte den Greis gesehen, aber jeder kannte einen, der bei allen Heiligen schwor, er sei ihm im Wald, auf der Landstraße oder in einer Herberge begegnet. Es steckte System hinter diesem Propagandafeldzug …

			Und dann war es endlich soweit. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich im Sommer 1348 die Nachricht, Markgraf Woldemar sei heimgekehrt. Aus dem Jenseits? Nein, von einer langen Pilgerfahrt, die er unternommen hatte, um sich von seinen Sünden zu reinigen. Aber wenn Woldemar noch lebte, wer lag dann in der Askaniergruft des Klosters Chorin? Ein Mönch oder ein fahrender Gaukler, jedenfalls nicht der hohe Herr, dem man diese Täuschung verzeihen musste, weil er mit ihr ja nur erreichen wollte, dass ihn die böse Welt in Frieden ließ. Und warum war er nach so vielen Jahren in diese böse Welt zurückgekehrt? Weil das Elend der Mark zum Himmel schrie und weil ihn seine armen Untertanen dauerten. Es wurde Zeit, dass der angestammte Fürst, der die Märker besser verstand als der Bayer, die Zügel wieder in die Hand nahm.

			Der Erzbischof von Magdeburg, Otto von Hessen, war der Erste, der sich für die Echtheit des Heimgekehrten verbürgte. Auch Herzog Rudolf von Sachsen und die Grafen von Anhalt erkannten den Pilger sofort als ihren lieben Oheim an. Das Zeugnis des Herzogs wog besonders schwer, weil er zu den wenigen gehörte, die den Markgrafen Woldemar noch persönlich gekannt hatten. Aber die Askanier ließen es nicht bei Beteuerungen bewenden. Sie sammelten ein paar hundert Gepanzerte und stellten sie ihrem angeblichen Verwandten zur Verfügung. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass die Bayern unverzüglich Gegenmaßnahmen ergreifen würden. Das Interesse des Hauses Wittelsbach gebot, die Flamme auszutreten, bevor sie die Mark, vielleicht sogar den gesamten Norden des Heiligen Römischen Reiches in Brand setzte.
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			Grabplatte des Erzbischofs Otto von Hessen im Magdeburger Dom

			© Michael Schröder

			Der wittelsbachische Markgraf Ludwig unterschätzte die Gefahr und verpasste seine Chance. Als er sich endlich zum Handeln aufraffte, war es zu spät. Der Mann, der sich Woldemar nannte, hatte den Boden der Mark noch nicht betreten, da liefen die Städte Brandenburg, Pritzwalk, Tangermünde und Osterburg schon mit fliegenden Fahnen zu ihm über. Im September nahm das kleine askanische Heer das Land in Besitz, ohne dass Gewalt angewendet zu werden brauchte. Die hohe Geistlichkeit hieß den falschen Woldemar feierlich willkommen, die Städte der Prignitz, des Havellandes und der Uckermark öffneten ihm ihre Tore, der Adel beeilte sich, ihm zu huldigen. Sogar der mächtige Graf von Lindow und Ruppin hielt es für ratsam, sich von den Wittelsbachern zu trennen. Die Regisseure des Schauspiels konnten zufrieden sein: Der erste Akt war über die Bühne gegangen, ohne dass einer aus der Rolle fiel oder mitten im Text steckenblieb.

			Auch im zweiten Akt feierten die Askanier Triumphe. Schon in der ersten Septemberhälfte erkannten die beiden Herzöge von Mecklenburg, Albrecht und Johann, sowie Herzog Barnim von Pommern-Stettin den falschen Woldemar als rechtmäßigen Markgrafen von Brandenburg an und verpflichteten sich, ihm gegen seine Feinde beizustehen. Und in der zweiten Septemberhälfte mischte sich Karl IV. in das Spiel. Er hatte abgewartet, wie sich die Dinge entwickelten, und hielt nun die Zeit für gekommen, sich offen für die Askanier zu erklären. Das Heer, das er in die Mark führte, war ungefähr doppelt so stark wie das Aufgebot, das der wittelsbachische Markgraf Ludwig in aller Eile zusammenrief. Bereits damals gab es Stimmen, die Karl IV. nicht nur der Mitwisserschaft, sondern auch der Mittäterschaft bezichtigten – ob mit Recht, ist bis heute nicht ermittelt worden. Auf alle Fälle kam es dem Luxemburger sehr gelegen, dass seinen Widersachern in der Mark ein neuer Gegner erstanden war. Die Wittelsbacher schrien Betrug! Nun gut, dann musste er darauf achten, sich eine Hintertür offenzuhalten, durch die er entschlüpfen konnte, wenn der Schwindel herauskam. Und was hieß schon Betrug? Über den Sieger saß niemand zu Gericht, und verlor er den Kampf, so kam es auf einen Anklagepunkt mehr oder weniger wirklich nicht mehr an. Sollten der Sachse und der Magdeburger nur ihr Glück versuchen – er würde sie unterstützen, solange es ihm Vorteil brachte, und sie fallenlassen, sobald ihn die Lage dazu zwang.
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			Die Goldene Bulle des römisch-deutschen Kaisers Karl IV. (1356)

			Die Wahrscheinlichkeit, dass Karl IV. von Anfang an Bescheid wusste und sich sozusagen auf Abruf bereithielt, ist sehr groß. Jedenfalls handelte er wie jemand, der über alle Einzelheiten der Verschwörung informiert war. Zunächst ordnete er an, eine Kommission zu bilden: Sie sollte prüfen, ob man den Versicherungen des so plötzlich aus dem Nichts Aufgetauchten, er sei der echte Markgraf Woldemar, Glauben schenken dürfe. Es versteht sich, dass dem Ausschuss nur Leute angehörten, von denen man im Voraus wusste, dass sie diese Frage bejahen würden. Und so geschah es dann auch: Die Mitglieder der Kommission erklärten, sie hätten nach Anhörung vieler Zeugen nicht mehr den geringsten Zweifel, dass der Prüfling die Wahrheit sprach. Wie diese Zeugen hießen und woher ihnen ihre Weisheit kam, darüber gaben sie vorsichtigerweise keine Auskunft. Sie vermieden es auch, die Echtheitserklärung mit einem Eid zu bekräftigen.

			Ende September versammelten sich die verbündeten Heere auf einem Feld bei Heinersdorf, sechs Kilometer südöstlich von Müncheberg – nicht zu einer Schlacht, sondern zu einer feierlichen Handlung. Den linken Flügel bildeten die Pommern unter Herzog Barnim, die Mecklenburger unter Herzog Johann, die Anhaltiner unter den Grafen von Anhalt und die Magdeburger unter ihrem Erzbischof Otto. Im Zentrum standen die Zelte des Reichsheeres, das sich zum überwiegenden Teil aus böhmischen und mährischen Rittern zusammensetzte. Auf dem rechten Flügel, der sich bis in die Nähe des Dorfes Tempelberg erstreckte, lagerten die Scharen des Herzogs Rudolf von Sachsen und jene märkischen Aufgebote, welche unter der Fahne Woldemars Beute zu machen hofften. Den Städten Müncheberg und Fürstenwalde wurde befohlen, diese Truppenmasse zu verpflegen – was die Freude der Bürger über die Rückkehr des totgeglaubten Markgrafen sicher beträchtlich verminderte. Karl IV. war ein sparsamer Herr, der nicht bezahlte, was er auch umsonst bekommen konnte.

			Am 2. Oktober rief der König die Fürsten zusammen. Vor seinem Zelt erhob sich ein mit kostbaren Tüchern verhülltes Brettergerüst, auf dem der purpurfarbene Thron stand. Der Herrscher nahm Platz und ergriff das Zepter, das ihm der Erzbischof von Magdeburg reichte. Fanfarenklänge leiteten die Zeremonie ein. Der falsche Woldemar kniete nieder, sprach den Treueid und empfing aus der Hand des Luxemburgers die Belehnung mit der Mark Brandenburg. Der Wittelsbacher, »der sich nennet Markgraf Ludwig«, wurde für abgesetzt, der ihm geleistete Schwur für nichtig erklärt. Wer Woldemar den Gehorsam verweigerte, galt als Rebell und verfiel der Reichsacht.

			Auch die Hintermänner der Verschwörung erhielten ihren Lohn: König Karl erkannte das Erbrecht der Askanier an. Nach dem Tod des falschen Woldemar sollte die Mark an die beiden Söhne des Sachsenherzogs Rudolf, Otto und Rudolf den Jüngeren, sowie an die Grafen von Anhalt, Albrecht und Woldemar, fallen. Der Luxemburger bekräftigte diese Zusage, indem er eine Eventualbelehnung vornahm, das heißt, er erteilte den vier Genannten die Erlaubnis, ihr Erbe anzutreten, ohne vorher nochmals um eine Belehnung nachzusuchen. Damit war die Erbfolge in staatsrechtlich verbindlicher Form festgelegt – freilich nur für den Fall, dass der Betrug glückte.

			Es sah damals so aus, als ob alles glatt gehen würde. Bisher hatte das Erscheinen des falschen Woldemar den am Komplott Beteiligten nur Vorteile gebracht. Der Erzbischof von Magdeburg bekam die magdeburgischen Lehen in der Altmark zurück, der Herzog von Mecklenburg sackte das Land Stargard ein, der Herzog von Pommern-Stettin schüttelte die brandenburgische Oberhoheit ab, und Karl IV., geschäftstüchtiger als alle anderen, ließ sich von seinem Schützling die Lausitz übereignen, die nun Böhmen angegliedert wurde. Auch die märkischen Städte waren mit dem heimgekehrten Pilger sehr zufrieden. Zum Lohn für ihre treuen Dienste empfingen sie wertvolle politische Privilegien, zum Beispiel die uneingeschränkte Gerichtshoheit und die Befugnis, mit anderen städtischen Gemeinwesen Verteidigungsbündnisse zu schließen. Der Markgraf verbriefte ihnen sogar das Recht, bewaffneten Widerstand zu leisten, falls ein Landesherr versuchte, sich in ihre inneren Angelegenheiten zu mischen.

			Der Wittelsbacher hatte der Übermacht der Verbündeten wenig entgegenzusetzen. Nur der Adel der Neumark, also jener märkischen Gebietsteile, die östlich der Oder lagen, und einige Städte hielten noch zu ihm. Sein Heer bestand aus ein paar hundert Gepanzerten. Jeder Versuch, den Gegner mit einer so schwachen Streitmacht anzugreifen, musste mit einer Katastrophe enden. Aber vielleicht sah die Lage im nächsten Frühjahr schon wieder besser aus! Es kam darauf an, sich so lange in der Mark zu behaupten, bis Karl der Sache überdrüssig wurde. Der Winter stand vor der Tür, und es war ja bekannt, dass der stets auf Rückendeckung bedachte Luxemburger seine Armee nicht gern aufs Spiel setzte – schon gar nicht in einer Situation, die sich durch unvorhersehbare Zwischenfälle von heute auf morgen wenden konnte.

			Zu den wenigen Städten, die den falschen Woldemar nicht anerkannten, gehörte Frankfurt an der Oder. Was die Bürgerschaft dazu bewogen hat, dem Wittelsbacher die Tore zu öffnen und für ihn zu den Waffen zu greifen – wir wissen es nicht. Die alten Chroniken berichten nur, dass sich die von Heinersdorf anrückenden Verbündeten an den Mauern der Stadt die Köpfe einrannten. Die Eingeschlossenen wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung, sie wiesen alle Kapitulationsangebote zurück, der Herbstregen setzte ein, die Belagerer verbrachten die Nächte in Zelten, die vor Nässe trieften, und mit jedem Tag wuchs die Gefahr, dass Seuchen das erschöpfte Heer dezimierten. Karl IV. fand, dass sich das Risiko nicht lohnte. Am 14. Oktober rückte er mit seinen Böhmen ab; die Sachsen, Mecklenburger und Pommern machten sich ebenfalls auf den Heimweg. Der Siegeszug des falschen Woldemar war beendet.
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			Die wundersame Rückkehr des Markgrafen (aus: Schwebel, 1891)

			Wenige Wochen nach dem Abmarsch der Verbündeten eroberte Markgraf Ludwig Fürstenwalde und Müncheberg zurück. Dann wandte er sich in die Zauche und entsetzte die Stadt Brietzen, die den Wittelsbachern treu geblieben war und sich daher fortan Treuenbrietzen nennen durfte. Unzählige Dörfer gingen bei diesen Kreuz- und Querzügen des Heeres in Flammen auf. Die Magdeburgische Schöppenchronik berichtet: »Das Land wurde so verderbt, dass manche Menschen, Frauen und Männer, die sonst ehrenhaft geblieben wären, infolge ihrer Armut Sünde und Schande begehen mussten.« Der märkische Adel sah mit Entsetzen, dass die Kosten des Krieges die Gewinne bei weitem überstiegen. Und auch den Ratsherren der kleineren Städte wurde so bänglich zumute, dass sie sich überlegten, ob es nicht besser wäre, unter die Botmäßigkeit des wittelsbachischen Markgrafen zurückzukehren. Die Front der Woldemar­-Anhänger begann zu zerbröckeln …

			Am 30. Januar 1349 wählten die Anhänger des Hauses Wittelsbach den thüringischen Grafen Günther von Schwarzburg zum Gegenkönig. Sie hatten lange suchen müssen, bevor sie einen Kandidaten fanden, der sich bereiterklärte, gegen Karl IV. in die Schranken zu treten. Der zunächst ausersehene Markgraf Friedrich von Meißen war zu klug, um sich auf ein solch gewagtes Spiel einzulassen. Er schloss Frieden mit dem Luxemburger und strich dafür 4000 Schock Prager Groschen ein. Auch Eduard III., König von England, dankte für die zweifelhafte Ehre: Die Franzosen machten ihm schon genug zu schaffen, so dass er keine Lust verspürte, nun auch noch mit dem Haus Luxemburg anzubinden. Erst der Zwergfürst Günther von Schwarzburg, ein fehdelustiger Herr, der sich vortrefflich darauf verstand, seine schmalen Einkünfte durch Raub aufzubessern, nahm die Krone an.

			Karl IV. verfügte über genügend Machtmittel, um seine Gegner zur Unterwerfung zu zwingen. Trotzdem scheute er das Risiko einer bewaffneten Auseinandersetzung; denn er wusste aus Erfahrung, dass im Krieg fast alles von Zufällen abhängt. Es genügte, eine Schlacht zu verlieren – und das in vielen Jahren mühsam Aufgebaute brach zusammen. Nein, es war zweckmäßiger, dem Grundsatz zu folgen: »Wo du etwas in Güte erreichen kannst, da lass den Krieg.« Dem Listenreichen fiel ein Ausweg ein: Statt sich in das Kampfgetümmel zu stürzen, warb er um die dralle Prinzessin Anna von der Pfalz – weniger um ihrer weiblichen Reize als um ihres Vaters willen, der zu den Häuptern der wittelsbachischen Fürstenpartei gehörte. Pfalzgraf Rudolf fühlte sich geehrt und nahm die Werbung an. Und damit in Frieden Hochzeit gefeiert werden konnte, erbot er sich, die verfeindeten Häuser Luxemburg und Wittelsbach miteinander zu versöhnen.

			Beide Parteien ließen sich bei den Verhandlungen, die nun begannen, von der Erkenntnis leiten, dass ein Spatz in der Hand besser ist als eine Taube auf dem Dach. Karl war zwar nach wie vor entschlossen, den Ehrgeiz der bayrischen Dynastie zu dämpfen, am besten dadurch, dass er einige ihrer Territorien der eigenen Hausmacht angliederte, aber er hatte auch begriffen, dass er dazu viel Zeit brauchte. Die Wittelsbacher hingegen sahen ein, dass sie sich in der augenblicklichen Situation mit dem auf friedlichem Weg Erreichbaren begnügen mussten. Sie verlangten nur, dass sie behielten, was sie besaßen. Auf dieser Basis kam ein Kompromiss zustande: Das Haus Wittelsbach sagte sich von dem Gegenkönig los und erkannte Karl IV. als Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches an; Karl bestätigte dafür das Eigentumsrecht der Bayern an sämtlichen Ländern und Lehen, die sie in den vergangenen Jahrzehnten erworben hatten.

			An allen Lehen, also auch an der Mark Brandenburg, die doch erst vor acht Monaten auf dem Feld bei Heinersdorf dem angeblichen Askanier zugesprochen worden war? Wer trug den Titel eines Markgrafen von Brandenburg nun zu Recht – Woldemar oder Ludwig? Die Anhänger des Hauses Wittelsbach erwarteten, dass König Karl ein Machtwort sprechen und den Schwindler davonjagen würde, aber sie hatten die Verschlagenheit ihres Widersachers unterschätzt. Betrüger oder nicht – dieser Woldemar beherrschte nach wie vor den größten Teil der Mark, und wenn er dem Bayern Ludwig noch ein paar Jahre lang zu schaffen machte, so konnte dies dem Haus Luxemburg nur recht sein. Und wer sagte denn, dass es sich tatsächlich um einen Gauner handelte? Die Argumente, mit denen die Bayern aufwarteten, waren nicht sehr überzeugend.

			In der Tat haben sich die Wittelsbacher niemals ernsthaft bemüht, den Mann, der sich Woldemar nannte, als Hochstapler zu entlarven. Es hätte genügt, zwei oder drei Zeugen aufzutreiben, die das verdächtige Individuum von früher her kannten. Auch wäre es möglich gewesen, die Gruft im Kloster Chorin öffnen und den einbalsamierten Leichnam von ehemaligen Gefolgsleuten identifizieren zu lassen. Nicht eine dieser Chancen wurde genutzt. Ob sich Markgraf Ludwig insgeheim vor unangenehmen Entdeckungen fürchtete? Ob auch er wie so viele andere daran glaubte, dass dieser Woldemar echt war? Auf alle Fälle hielt er es wohl für unzweckmäßig, Untersuchungen einzuleiten, die auch zu anderen als den gewünschten Ergebnissen führen konnten. Wenn sich wider jede Wahrscheinlichkeit herausstellte, dass einige Tatsachen zugunsten dieses Woldemar sprachen – wer würde dann noch wagen, die Rechtmäßigkeit seiner Belehnung anzuzweifeln? Nein, es war besser, wenn die Herkunft des Mannes im Ungewissen blieb.
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